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            Über das Buch

         
         Hier wird Jungs Mut gemacht, Gefühle zu zeigen und sich für andere starkzumachen!
            »Real Boys« erzählt von dreißig empathischen Männern, die sich für andere engagieren,
            selbstverständlich Care-Arbeit übernehmen, Frauen und queere Menschen unterstützen
            oder sich für die Rechte von diskriminierten Gruppen einsetzen. Das Buch porträtiert
            Alltagshelden und bekannte Persönlichkeiten aus Sport, Musik, Wissenschaft, Kunst,
            Film und Politik — von Kurt Cobain, der sich immer wieder feministisch positionierte,
            über Trevor Noah, der über Konsens beim Dating spricht, bis hin zu Pedro Pascal, der
            sich für die Trans-Community einsetzt —, die Vorbilder und Role Models sind für alle,
            die in einer gleichberechtigen Welt leben wollen.
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         30 Real Boys

         Mutig, gefühlvoll und ganz sie selbst

         Mit Illustrationen von Silke Schmidt
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         Für Timur und Teoman

         Für Lisa

         Für meine Familie

         Für Luc und Siri

         Für Henri, Tom und Mikesch

      

   
      
         
            Vorwort
            

         
         Keep it real — diesen Satz hast du vielleicht schon mal gehört. In Filmen, in Songs oder auf dem
            Schulhof. Er kann vieles bedeuten: authentisch und echt bleiben, sich selbst treu
            sein, oder auch, sich nicht verbiegen zu lassen. In jedem Fall heißt es: die Wirklichkeit
            nicht auszublenden.
         

         Unsere 30 Real Boys machen genau das. Sie gehen davon aus, dass vieles in unserer Realität verändert
            werden muss. Denn es gibt ja tatsächlich genügend Anlässe, gemeinsam daran zu arbeiten,
            die Welt zu einem besseren Ort zu machen.
         

         Vorbilder spielen dabei eine wichtige Rolle. Wenn über Männer gesprochen wird, dann
            sind es oft Geschichten von Helden: Eroberern, Entdeckern, Astronauten, Sportlern
            oder genialen Erfindern. Gleichzeitig finden sich vor allem in den sozialen Medien —
            aber auch im realen Leben — viele Männer, die Jungs vorschreiben wollen, wie sie vermeintlich
            sein sollen. Die versuchen, ihnen weiszumachen, dass Jungs immer stark sein müssen.
            Dass sie sich gegenüber Mädchen und Frauen ruhig aufspielen können. Und die in vielen
            Fällen gewaltvolles Verhalten von Jungs und Männern in Ordnung finden, wenn es darum
            geht, den eigenen Willen durchzusetzen.
         

         Jungs und Männer stehen also vor einer besonderen Herausforderung, wenn sie sich entscheiden,
            wer sie sein wollen.
         

         Wir glauben, dass die Lösung nicht in Muskeln und Angeberei liegt, und wollen hier
            Persönlichkeiten zeigen, die einen anderen Weg gehen. Unsere Real Boys setzen sich für andere ein und zeigen Gefühle. Sie kochen und putzen selbstverständlich
            und verbringen gerne Zeit mit Kindern. Für sie steht außer Frage, dass sie Frauen
            und queere Menschen in ihrem Umfeld supporten. Vielleicht haben sie selbst die Erfahrung
            gemacht, ausgegrenzt zu werden — zum Beispiel wegen ihrer Hautfarbe. Und sich deshalb
            entschlossen, etwas gegen diese Ungerechtigkeit zu unternehmen. Sie treten als Verbündete
            für andere auf oder sind laut, wenn Gruppen von Menschen unfair behandelt werden.
         

         Die Rede ist dabei von Aktivisten, Politikern, Musikern und Autoren. Hinzu kommen
            Sportler und Wissenschaftler, die nicht immer nur auf sich selbst zeigen und alle
            anderen uncool finden — Jungs und Männer also, die auf dem Boden geblieben sind, real eben.
         

         Eins ist uns dabei wichtig: Es geht uns nicht darum, Männer als einzige Vorbilder
            für Jungs und alle, die sich als Jungs fühlen, darzustellen. Mütter, Schwestern, Eltern,
            queere Menschen — sie alle sind und sollen unbedingt Vorbilder für Jungs sein. Wir
            machen hier ein Angebot, die Palette zu erweitern: Wir wollen von Männern erzählen,
            die beispielhaft sind. Sie führen vielleicht kein perfektes Leben, machen Fehler.
            Doch sie verbindet eine Gemeinsamkeit: die Überzeugung, dass Männer nicht dadurch
            stark werden, dass sie Raum einnehmen oder Macht und Gewalt ausüben. Sondern dass
            sie Stärke und Haltung zeigen, indem sie für andere eintreten. Sich fürsorglich und
            umsichtig verhalten und dabei in Kontakt mit sich selbst, mit ihren Gefühlen und mit
            anderen bleiben.
         

         Sie sind mutig, gefühlvoll und ganz sie selbst — wie Jungs und Männer eben sein können.
            Unseren Real Boys ist es wichtig, in Beziehung zu treten, die Umwelt zu retten und Menschen die Hand
            zu reichen. Sie haben eine Gesellschaft im Blick, in der alle Menschen gleichberechtigt
            leben können — frei von einengenden Rollenbildern, Ungerechtigkeit und Gewalt.
         

         Es gibt noch viele andere Männer, die wir euch gern vorgestellt hätten. Zum Beispiel
            Bad Bunny und Harry Styles, die manchmal Röcke oder Kleider tragen und zeigen, dass
            Mode keine Grenzen kennt. Uns war wichtig, die Geschichten von Jungen und Männern
            aus ganz verschiedenen Ländern aufzuschreiben — von allen Kontinenten. Sie üben ganz
            unterschiedliche Berufe aus und zeigen auf viele Arten, wie man sich für andere einsetzen
            kann.
         

         Und wir wollten euch gerade auch von jenen Jungen und Männern erzählen, die nicht
            im Rampenlicht stehen und wichtige Arbeit leisten — als Erzieher, als Koch oder als
            Strickexperte für Pinguine.
         

         Mit diesen Figuren im Gepäck starten wir eine Reise einmal um die Welt und in dein
            Wohnzimmer — oder wo auch immer du gerade bist. Viel Spaß beim Lesen — und: Keep it real!

         Anıl & Paul
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            Kevin Schade 
            

            Fußballer

         
         * 27. November 2001
         

         
            »Ich stehe für Offenheit, Gleichberechtigung und Vielfalt.«
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      Für Kevin war früh schon klar: Fußball ist mehr als ein Spiel. Für ihn war der Ball
            wie ein Freund, der ihn überallhin begleitete — auf den Bolzplatz, in den Park, durch
            die Straßen seiner Heimatstadt Potsdam und sogar nachts, wenn er schlief und träumte.
            Am liebsten zog er das Bastian-Schweinsteiger-Trikot an, das ihm sein Opa geschenkt
            hatte. »Schweini« wurde zu seinem fußballerischen Idol, und wie er wollte Kevin unbedingt
            Profi-Fußballer werden, irgendwann von Fans bejubelt werden und wichtige Tore schießen.
            Davon träumen Millionen Kinder auf der Welt — und Kevin gehört zu den ganz wenigen,
            die es tatsächlich geschafft haben. Heute spielt er in den großen Stadien der englischen
            Premier League gegen die besten Spieler der Welt. Dorthin zu kommen hieß aber auch,
            einen harten Weg voller Konkurrenz zu bewältigen. Denn so viele Kinder wollen Fußballprofi
            werden, und nur eine Handvoll können ihren Traum verwirklichen.
         

         Als kleiner Junge begann Kevin mit dem Fußballspielen beim SV Babelsberg 03. Hier spielte er mal in der Abwehr, mal im Mittelfeld, mal im Sturm —
            ganz egal, Spaß hatte er überall.
         

         Mit seinen Schulfreunden im Verein zu spielen war für Kevin der liebste Zeitvertreib.
            Dass er große Freude daran hatte, merkten seine Trainer und Mitspieler sofort. Am
            Ball konnte Kevin Dinge, die andere in seinem Alter nicht beherrschten: Er konnte
            superschnell sprinten, verfügte über eine große Sprungkraft und begriff die Taktik
            schneller als andere. Alle wussten: Der Kevin, der kann richtig gut kicken! Das war
            auch der Grund, weshalb er mit zwölf Jahren zu einem anderen traditionsreichen Klub
            wechselte, dem FC Energie Cottbus. Dort wurde er in das klubeigene Internat aufgenommen. Das hieß,
            dass er nicht mehr zu Hause wohnte — also ohne seine Mama, seine zwei älteren Schwestern,
            Oma und Opa. Und sein Tag war durchgeplant: aufstehen, Schule, Training, Essen, Training
            und dann ab ins Bett. Heimweh hatte er nicht, aber die Eierkuchen von Oma oder das
            Kasseler aus der Heimat hätte er gerne auch in Cottbus gegessen. Doch Sportler:in
            sein heißt auch: Man kann nicht alles essen, was man möchte. Daran gewöhnte Kevin
            sich. Und das Schöne war: Er war nicht allein. Denn er fand neue Freunde, und sie
            alle spielten mit ihm in der Fußballmannschaft.
         

         Wenn man Kevin spielen sieht, fallen einem sofort zwei Dinge auf: Er ist schnell wie
            der Blitz — und kann gleichzeitig so hoch springen, wie es eigentlich nur Basketballer:innen
            tun. Das hilft ihm natürlich doppelt: Wenn er mit dem Ball losdribbelt, kann ihn kaum
            jemand stoppen. Und wenn er in der Verteidigung aushelfen muss, setzt er zum Sprint
            an. Wenn seine Freunde ihm eine Flanke vor das Tor schlagen, springt Kevin in seiner
            eigentlichen Position, als Flügelstürmer, hoch und köpft den Ball ins Netz. Sein Jugendtrainer
            bei Energie Cottbus sagte immer: »Der Kevin, der ist so schnell und beweglich und
            wollte immer gewinnen — das hat ihn schon damals ausgezeichnet.«
         

         Mit seinem Können zog Kevin das Interesse anderer Fußballvereine auf sich — diesmal
            sogar vom anderen Ende Deutschlands, vom SC Freiburg. Kevin hätte in Cottbus bei seinen Freunden und im gewohnten Umfeld bleiben
            können, aber er wusste: Wenn sein großer Traum vom Profi-Dasein wahr werden sollte,
            war Freiburg die perfekte Adresse.
         

         Mit 16 Jahren wechselte er in den Süden und wurde sofort warm mit seinem neuen Klub.
            Denn der SC Freiburg ist dafür bekannt, dass sich hier alle wie in einer großen Familie fühlen.
            Und junge Spieler:innen bekommen hier Zeit, um sich zu entwickeln und noch bessere
            Fußballer:innen zu werden. Er spielte zunächst zwei Jahre in der zweiten Mannschaft,
            bis er sich für die Profis empfehlen konnte. Sein Traum wurde 2021 endlich wahr. Sein
            erstes Spiel in der Bundesliga!
         

         Mit jedem Schuss, jedem Dribbling und jedem Pass lernte Kevin: Beim Fußball zählen
            Schnelligkeit und Technik — aber vor allem zählt Herz. Er wollte nichts lieber, als
            mit dem Ball am Fuß durchstarten, die ganze Welt vergessen und nur im Moment leben,
            wenn der Ball über das Grün rollt.
         

         Nach zwei erfolgreichen Jahren in der ersten Mannschaft des SC Freiburg wechselte Kevin nach England, spielte gegen besonders starke Gegner und
            wurde sogar deutscher A-Nationalspieler.
         

         Fußball lebt nicht nur von Flutlicht, schnellen Pässen, Toren und Jubel. Fußball bedeutet
            auch Gemeinschaft und Verantwortung. Füreinander da sein, sich gegenseitig motivieren,
            wenn es mal schlecht läuft, und fair bleiben. Und Fußball bedeutet Respekt — für jede
            Person, unabhängig von Geschlecht, Herkunft oder Trikotfarbe. Kevin merkte, dass das,
            was man im Training und auf dem Platz lebt, sich auch auf das Leben außerhalb überträgt.
         

         Eines Tages las Kevin etwas in den sozialen Medien, das ihn tief traf. Sein damaliger
            Berater äußerte sich über die neue Co-Trainerin des 1. FC Union, Marie-Louise Eta — die erste Frau überhaupt, die in der Bundesliga der Männer
            als Assistentin arbeitete. Für Kevins Berater war das aber kein Grund zur Freude,
            im Gegenteil. Er verspottete sie und stellte ihre Eignung als Co-Trainerin infrage.
            Es sei »lächerlich«, eine Frau in der Kabine eines Männerteams zu haben. Diese Worte
            waren sexistisch — und sie hatten mit Fußball als Sport oder mit der Frage, ob Marie-Louise
            Eta als Trainerin qualifiziert war, rein gar nichts zu tun.
         

         Für Kevin widersprach das allem, wofür er steht. Und so entschied er, dass er das
            so nicht hinnehmen will. Er trennte sich von seinem Berater und setzte damit ein Zeichen.
            In einer öffentlichen Mitteilung sagte er: »Ich teile diese Haltung nicht. Ich stehe
            für Offenheit, Gleichberechtigung und Vielfalt — und so möchte ich mich auch repräsentiert
            fühlen.«
         

         Wenn ein Berater große Versprechungen macht, gute Kontakte und schnellen Aufstieg
            bieten kann, ist die Entscheidung, sich von ihm zu trennen, sehr mutig. Nicht jeder
            hätte das getan. Aber Kevin wollte keinen Erfolg um jeden Preis. Er wollte zeigen:
            Für Respekt lohnt es sich aufzustehen. Und er wusste, dass er damit eine wichtige
            Botschaft an seine Mitspieler und an seine Fans vermittelte.
         

         Die Geschichte von Kevin aus Potsdam zeigt, wie viel Freude Fußball machen kann —
            und dass man füreinander einsteht, ganz egal, ob man Spieler:in oder Trainer:in ist.
            Denn nur gemeinsam kann ein Team wachsen. Und am Ende zählt vor allem eins: wieder
            rausgehen und kicken.
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            Kurt Cobain 
            

            Musiker

         
         20. Februar 1967 — 5. April 1994

         
            »Ich fühle mich ganz sicher der weiblichen Seite des Menschen näher als der männlichen —
                  beziehungsweise der amerikanischen Vorstellung davon, wie ein Mann zu sein hat.«
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      Kurt Cobain war der Sänger der Grunge-Band Nirvana. Er schrieb nicht nur eine ganze
            Reihe berührender Songs. An ihm war auch besonders, dass er sich während seiner Karriere
            immer wieder für Frauen eingesetzt hat. Für Musikerinnen, für Frauenrechte und gegen
            überhebliches Gehabe von Männern ganz allgemein. Auch für die Rechte von Schwulen
            und Lesben machte er sich stark. Er schminkte sich gern und führte manchmal Pressegespräche
            in Ballkleidern oder ließ sich für Musikmagazine damit fotografieren. Sicherlich auch,
            um gegen die weitverbreitete Überzeugung zu protestieren, dass Männer immer harte
            Holzfällertypen sein müssen. In Interviews sagte er, dass er vielleicht auch Männer
            lieben würde, wenn er nicht seine Frau Courtney getroffen hätte. 
         

         Nachdem Nirvana zu großem Erfolg gelangt war, luden sie andere Musiker:innen ein,
            bei ihren Konzerten als Vorband aufzutreten. Darunter war auch eine Reihe reiner Frauenbands,
            die es in den 1990er-Jahren besonders schwer hatten, weil viele Veranstalter und Plattenlabels
            damals fanden, Rock- und Punkmusik sei nur etwas für Männer, und ihnen deshalb keine
            Plattenverträge oder Auftrittsmöglichkeiten gaben.
         

         Auf der Plattenhülle ihres dritten Albums Incesticide wandte sich die Band an ihre Fans: Wenn jemand von Euch in irgendeiner Weise Homosexuelle, Menschen anderer Hautfarbe
               oder Frauen hasst, dann tut uns einen Gefallen und lasst uns verdammt noch mal in
               Ruhe! Kommt nicht zu unseren Konzerten und kauft unsere Platten nicht.

         Diese Bitte beachteten längst nicht alle Fans. 1992 hatte Nirvana die Frauen-Punkband
            Calamity Jane als Vorband zu einem Konzert nach Buenos Aires eingeladen. Aber Calamity
            Jane wurde von dem überwiegend männlichen Publikum ausgebuht, mit sexistischen Sprüchen
            beschimpft und sogar mit Erdklumpen beworfen. Nach zwei Songs gingen die Musikerinnen
            entsetzt von der Bühne. Kurt war so wütend, dass er den Gig gar nicht spielen wollte.
            Nirvana traten dann doch auf. Aber sie machten ein ganz anderes Konzert daraus: Sie
            begannen die Show, indem sie mechanisch den Anfang ihres größten Hits Smells Like Teen Spirit runterspielten. Anstatt den Text zu singen, brüllte Kurt nur »Heyhey, heyhey, hee-ey
            heyhey« ins Mikrofon und imitierte dabei mit seiner Stimme einen abwertenden Macho-Typ,
            der einer Frau auf der Straße hinterherruft, wobei sofort klar wurde, dass er sich
            über solche Männer lustig macht. Kurt sabotierte also den größten Hit der Band — und
            das vor 30.000 Zuschauenden! Dieses Konzert festigte ihren Ruf als radikale Band,
            die für ihre Überzeugungen einstand und sich für Schwächere starkmachte. Auch dann,
            wenn sie dadurch Leute enttäuschten und ihre eigene Show ruinierten.
         

         Kurt Cobain wuchs in Aberdeen, im Bundesstaat Washington, an der Westküste der USA auf. Aberdeen war bekannt für seine Holzfäller und Seeleute. Kurts Vater Donald war
            Automechaniker, seine Mutter Wendy arbeitete als Kellnerin. Kurt war ein sensibler
            kleiner Junge — ein bisschen hibbelig, oft fröhlich, meistens glücklich. Mit vier
            Jahren begann er Klavier zu spielen und schrieb sein erstes Lied über einen Ausflug
            in den Park. 
         

         Als Kurt neun Jahre alt war, trennten sich seine Eltern. Damals gab es kaum geschiedene
            Paare, und Kurt war es peinlich, dass ausgerechnet seine Eltern auseinandergingen.
            Er wurde in der Schule immer stiller und fing zu Hause an zu rebellieren. Seine Mutter
            kam nicht mehr gut mit ihm klar, Kurt mochte außerdem ihren neuen Partner nicht. Also
            brachte sie ihn zu seinem Vater. Der versprach ihm, nie wieder zu heiraten, lernte
            aber kurze Zeit später seine zweite Frau kennen. Als die beiden dann doch heirateten
            und zusammen ein Kind bekamen, fühlte sich Kurt dort nicht mehr wohl. Er lebte in
            den Jahren danach bei verschiedenen Tanten und Onkeln, bei Freunden oder bei seinen
            Großeltern — wurde von einem zum Nächsten geschickt, nirgendwo war er wirklich willkommen.
            Mal schlief er auf der Couch, mal auf der Veranda oder in einem Zelt im Garten. Schließlich
            zog er wieder zurück zu seiner Mutter.
         

         Zu seinem 14. Geburtstag fragte ihn sein Onkel Chuck, ob er lieber ein Fahrrad oder
            eine E-Gitarre geschenkt haben wollte. Kurt entschied sich für die E-Gitarre.
         

         Zwei Monate vor seinem Highschool-Abschluss brach Kurt die Schule ab, als er realisierte,
            dass er schon so viele Kurse verpasst hatte, dass er den Abschluss sowieso nicht mehr
            schaffen konnte. Ohnehin las er viel lieber Bücher, schrieb Tagebuch, spielte Gitarre,
            zeichnete Comics und malte. Weil er nicht mehr zur Highschool ging, sich aber auch
            keinen Job suchte, setzte ihn seine Mutter vor die Tür. 
         

         Er lebte allein, teilweise ohne festes Zuhause, und musste sich jetzt zwangsläufig
            mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten. Er fragte einen Schulfreund, Krist Novoselic,
            ob sie nicht zusammen eine Punkband gründen wollten. Krist konnte Bass spielen und
            war wie Kurt ebenfalls ein Scheidungskind — ein weiterer Grund, weshalb sie sich gut
            verstanden. Krist sagte zu, was den Beginn der Band bedeutete, die später den Namen
            Nirvana tragen würde.  
         

         Krist und Kurt suchten sich einen Schlagzeuger, probten, wann immer sie Zeit dafür
            fanden, und einigten sich schließlich auf einen Bandnamen: Nirvana.
         

         Ende 1988 wurde ein Traum von Kurt wahr: Ein kleines Musiklabel nahm sie unter Vertrag,
            sie produzierten die Aufnahmen für ihr erstes Studioalbum Bleach. Ohne die Unterstützung seiner ersten Freundin Tracy, die ihn zeitweilig durchfütterte
            und zu Proben und Auftritten fuhr, wäre es vielleicht nie so weit gekommen.  
         

         1990 trennten sich Kurt und Tracy. Kurt kam mit Tobi Vail zusammen, die Schlagzeugerin
            einer Riot-Grrrl-Band war, also einer reinen Frauen-Punkband, mit dem Namen Bikini
            Kill. Gemeinsam mit der Sängerin von Bikini Kill, Kathleen Hanna, diskutierten Tobi
            und Kurt, dass Frauen in der Punkrock-Szene benachteiligt und schlecht behandelt wurden.
            Kurt fing dank Tobi an, darüber nachzudenken, was ihm alles zufiel, nur weil er ein
            Mann war, und wie ungerecht das Frauen gegenüber war. 
         

         Tobi benutzte zu der Zeit ein Deo, das Teen Spirit hieß. Als Witz schrieb Kathleen an einem Abend den Satz Kurt smells like teen spirit (Kurt riecht nach Teen Spirit) an seine Zimmerwand. Daraus entstand der Titel zu dem Song, der Nirvana wenig später
            berühmt machen sollte: Smells Like Teen Spirit. Teen Spirit kann man auch verstehen als »rebellischer Geist«. Kurt sagte später, er habe erst
            ein paar Monate nach Erscheinen des Songs verstanden, dass der Spruch sich einfach
            nur auf das Deo bezog. Er dachte, es handle sich dabei um eine Anspielung auf aufmüpfige
            Teens.
         

         Ebenfalls 1990 wechselte Nirvana zu einem großen Musiklabel. Das fiel Kurt nicht leicht,
            er war hin- und hergerissen. Einerseits fühlte sich das für ihn wie Betrug an seinen
            Punkrock-Wurzeln an: Große Firmen und das viele Geld dahinter lehnte er ab. Zugleich
            wollte er unbedingt mehr Erfolg haben.
         

         Zunächst bekamen sie aber so gut wie kein Geld von ihrer Plattenfirma. Kurt zog daraufhin
            mit Dave Grohl, dem Schlagzeuger von Nirvana, in eine kleine, heruntergekommene Wohnung.
            Um Geld zu sparen, ernährten sie sich oft nur von Corn Dogs, eine Art Hotdog, die
            es an der Tankstelle um die Ecke im Sonderangebot gab.
         

         Kurz vor Veröffentlichung ihres zweiten Albums lernte Kurt dann Courtney Love kennen,
            die Sängerin der Band Hole. Courtney hatte eine punkmäßige, ruppige Ausstrahlung —
            ihre erste Begegnung am Rande eines Konzerts endete in einem Ringkampf auf dem Boden.
            Einige Monate später kamen die beiden zusammen. 
         

         1991 erschien Nevermind, das zweite Album von Nirvana, mit dem Eröffnungssong Smells Like Teen Spirit. Das Album klang anders als ihre erste Platte, aber auch anders als alle Musik vergleichbarer
            Punk- und Grunge-Bands zu der Zeit. Manche der Lieder hatten eine ganz eigene Art
            von düsterem Humor. Viele der Songs kamen mit wenigen Akkorden aus, die Melodien klangen
            monoton, waren dafür aber umso eindringlicher. In seinen Liedtexten sang Kurt davon,
            sich einsam und verloren zu fühlen und nach einem Sinn in seinem Leben zu suchen. 
         

         Von Einsamkeit handelte auch der Song Sliver, der schon vor der Nevermind-Platte entstanden war. Er erzählt eine richtige Geschichte: Darin bringen die Eltern
            ihren Sohn zu den Großeltern, weil sie auf ein Konzert gehen wollen. Sie lassen ihr
            Kind, das schreit und um sich tritt, einfach dort zurück. Die Oma sagt, der Junge
            solle doch aufhören zu weinen. Der Refrain des Songs besteht nur aus einer einzigen
            Zeile: »Grandma take me home«, was so viel bedeutet wie: Oma, bring mich nach Hause. Diese Zeile wird immer wieder
            wiederholt. Kurt sang sie so, dass der ganze Schmerz des Jungen spürbar wird, die
            Verzweiflung darüber, dass die Eltern ihn bei den Großeltern allein gelassen hatten.
            Am Ende schläft der Junge vor dem Fernseher ein. Er wacht in den Armen seiner Mutter
            auf, dann kommt wieder der Refrain — 19 Mal singt er »Grandma take me home«, obwohl die Mutter längst zurück ist. Aber die emotionale Verletzung bleibt. 
         

         Der Schmerz, der in dem Lied spürbar wird, ist typisch für die Songs von Kurt. Er
            singt hier sicherlich auch von den eigenen Erfahrungen als Scheidungskind, das oft
            zwischen den beiden Eltern und verschiedenen Verwandten herumgeschoben wurde. Häufig
            sind seine Texte viel rätselhafter als in Sliver, ähnlich wie Gedichte, aber insgesamt merkt man ganz deutlich, dass hier jemand seine
            Frustration und seine Wut rausschreit. Wut darüber, dass man sich oft so machtlos
            fühlt. Dass man nicht einfach das, was in der Welt falschläuft, zum Besseren verändern
            kann. 
         

         Das Album Nevermind war sofort ein riesiger, weltweiter Erfolg, die Singles des Albums Come As You Are und Smells Like Teen Spirit wurden überall im Radio gespielt. Bis heute ist es eines der erfolgreichsten Musikalben
            aller Zeiten.
         

         Kurt freute sich natürlich über den Erfolg des Albums, zugleich war er davon auch
            geschockt und überfordert. Innerhalb von wenigen Monaten war er von einem Musiker,
            der mit seinem Schlagzeuger in einer Bruchbude leben musste, zum Millionär geworden.
            Und zu einer weltweit gefragten Berühmtheit. Journalist:innen wollten andauernd Interviews
            mit ihm führen, die Band wurde ins Radio und in Fernsehshows eingeladen. Statt vor
            zwei, drei Dutzend Leuten spielten sie jetzt in ausverkauften Stadien vor Zehntausenden
            von Fans. Zugleich wurde Kurts Privatleben permanent unter die Lupe genommen und kommentiert.
            Er fand das alles schwer zu ertragen, er wollte einfach nur gute Musik machen.
         

         Kurz vor dem Erscheinen von Nevermind begann Kurt starke Drogen zu nehmen, anfangs auch, weil er dauernd so heftige Magenschmerzen
            hatte, dass er kaum normal essen konnte. Als er mit Nirvana plötzlich so berühmt wurde,
            verschlimmerte sich sein Drogenkonsum, und er wurde abhängig.
         

         Etwa ein Jahr nachdem Nevermind erschienen war, kam Frances, die Tochter von Kurt und Courtney auf die Welt. Kurt
            ließ sich wegen seiner Drogenabhängigkeit in einer Entzugsklinik behandeln und schaffte
            es tatsächlich — zumindest vorübergehend —, damit wieder aufzuhören. Den nötigen Willen
            dazu hatte er sicherlich auch, weil er ein guter Vater für Frances sein wollte. Er
            spielte gern mit ihr und sagte in einer Videodokumentation einmal, seine Tochter sei
            ihm viel wichtiger als seine Karriere als Musiker. Trotzdem wollte er natürlich weiter
            Musik machen.
         

         Nirvana brachten ihr viertes Album In Utero heraus und tourten weiter rund um die Welt. Aber Kurt hatte immer weniger Freude
            am Spielen. Heimlich nahm er wieder Drogen, inzwischen auch, weil er depressiv war.
            Im März 1994 brach die Band ihre Tour ab, erst wegen einer Bronchitis von Kurt, dann
            weil es ihm auch psychisch immer schlechter ging und er einfach nicht spielen konnte.
         

         Im April 1994 entschied sich Kurt, diese Welt für immer zu verlassen, und nahm sich
            das Leben. Seine Musik aber bleibt und findet in jeder neuen Generation weltweit Fans.
            Was auch bleibt, ist die Erinnerung an einen Musiker, der Gewalt gegen Frauen und
            Kinder in seinen Songs thematisierte, sich für Gerechtigkeit und für vermeintlich
            Schwächere einsetzte und im Zweifel sogar genug Mut hatte, seine eigenen Konzerte
            zu sabotieren, um einer Horde von frauenfeindlichen Macho- Männern einen Spiegel vorzuhalten.
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            Firas Khatib 
            

            Koch

         
         * 2. Juni 1987
         

         
            »Ich muss keine gemeinsame Sprache mit jemandem haben, um mit ihm das gleiche Essen
                  zu genießen — wir werden uns anlächeln und dann ist klar: Das ist lecker.«
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      Firas Khatib ist Koch aus Leidenschaft. Er liebt es, stundenlang in der Küche zu stehen
            und zu brutzeln. Zwiebeln schneiden, Knoblauch, ab in den Topf, und schon duftet die
            ganze Küche nach gutem Essen. Aber er mag auch, dass zusammen essen und zusammen kochen
            Menschen verbindet. Kochen bietet Firas außerdem die Möglichkeit, Menschen zu unterstützen,
            die dringend Hilfe brauchen. Zum Beispiel, wenn er Essen an wohnungslose Menschen
            weitergibt. Oder wenn er geflüchtete Frauen in der Küche ausbildet und ihnen so dabei
            hilft, eine fair bezahlte Arbeit zu bekommen. 
         

         Firas wurde 1987 in Shefa-Amr in Israel /Palästina geboren. In seiner Kindheit war
            er zwölf Jahre lang Mitglied bei den Pfadfindern, gehörte einer Jugendgruppe und einer
            Tanzgruppe an. Als er 17 war und in seiner Heimatstadt das Jugendzentrum geschlossen
            wurde, wollte Firas gemeinsam mit drei Freunden etwas für die Jugendlichen tun, die
            jetzt viel auf der Straße herumhingen und keinen Ort mehr hatten, um sich zu treffen.
            Sie beschlossen, einfach ein neues Jugendzentrum zu gründen. Aber sie hatten keine
            Räume dafür. Also nahm Firas eine Matratze, setze sich vor das Büro des Bürgermeisters
            und sagte: »Ich komme jeden Tag wieder, bis du mir einen Raum gibst.« Und irgendwann
            hat dieser ihnen tatsächlich Räumlichkeiten organisiert. 
         

         Firas und seine Mitstreiter liefen daraufhin durch die Straßen und sagten allen Freund:innen
            Bescheid, dass am nächsten Donnerstag um 17 Uhr das erste Treffen des neuen Jugendzentrums
            stattfinden würde. Zu dem Termin kamen ungefähr 25 Jugendliche, beim zweiten Treffen
            waren es fast 200. Nach und nach bildeten sich verschiedene Gruppen, eine Tanzgruppe,
            eine Theatergruppe, eine Mädchengruppe und weitere. Sie trafen sich, um zusammen abzuhängen,
            sich auszutauschen oder um über die politische Situation zu diskutieren, die für viele
            Palästinenser:innen wie Firas dort schwierig war. Sie veranstalteten außerdem gemeinsame
            Aktionen, gingen zum Beispiel in den Wald, um Müll zu sammeln, oder organisierten
            Sommercamps. Zum Muttertag drückten sie jeder Mutter eine Blume in die Hand.
         

         Firas ist Palästinenser und hat einen israelischen Pass. Das heißt, er gehört in dem
            Land, in dem er aufwuchs, zu einer Minderheit, die oft diskriminiert wird. Als er
            mit der Schule fertig war, überlegte er, Chemie zu studieren. Er ging zu einer Studienberatung
            an der Uni. Der Professor dort sagte ihm, er könne natürlich Chemie studieren und
            später vielleicht Chemielehrer werden. Aber er würde als Palästinenser nie in einem
            Labor oder einer Firma arbeiten können. Firas verließ den Beratungstermin und war
            stocksauer. 
         

         Ungefähr um die gleiche Zeit sprachen Firas zwei junge Menschen auf der Straße an,
            als er gerade auf dem Weg zum Jugendzentrum war. Es waren eine Schülerin und ein Schüler
            aus Deutschland. Sie wollten als Schulprojekt eine Jugendkonferenz in Israel veranstalten,
            mit Israelis, Palästinenser:innen und internationalen Gästen. Sie fragten Firas, ob
            er zufällig jemanden kennen würde, der Kontakt zu Jugendlichen habe. Er sagte: »Ja!
            Das bin ich. Kommt einfach mit!«
         

         Auf der Konferenz, die dann wenig später stattfand, lernte Firas eine junge Frau kennen,
            die zusammen mit Kolleg:innen einen Studiengang für soziale Arbeit und Management
            in Schweden aufbauen wollte. Dafür suchten sie engagierte junge Menschen. Als sie
            sah, wie Firas in das Jugendzentrum eingebunden war, fragte sie ihn, ob er nicht Lust
            hätte, in Schweden dieses Studium zu absolvieren. Er hatte Zweifel, einfach so nach
            Europa zu gehen und ausgerechnet nach Schweden, wo es so kalt sein sollte. Außerdem
            hatte er kein Geld. Aber die Frau erklärte, dass sie das mit dem Geld regeln würden.
            Also zog Firas nach Schweden. Tatsächlich bekam er von einer niederländischen Stiftung
            ein Stipendium, um zwei Jahre in Schweden leben und studieren zu können.
         

         Nachdem er seinen Abschluss gemacht hatte, trampte Firas quer durch Europa.
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